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Nbonnementspreis:
Für die Stadt Solo-

thnrn:
albjährl. Fr 4 St),

ierteljährl.: Fr 2. 25

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl. : Fr. 5. —
Vierteljahr!: Fr. 2. 90.

Für das Ausland Pr.
Halbjahr franco:

Für ganz Deutschland
n Frankreich Fr. 0

Für Italien Fr. S. 50.
Für Amerika Fr. S. 50.

Kirchen-Ieitung
Kinrückungsgebühr:

10 Cts. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Das neue Schisma in der Schweiz.
(Erklärung der schweizerischen Bischöfe.*)

Aufgestellt als Lehrer und Wächter des

Glaubens und mit der göttlichen Sendung

betraut, die kostbare Hinterlage desselben

rein und unvermischt von allen Jrrlhü-
mern in der Kirche zu bewahren, haben

wir gegenüber dein neuen Schisma eine

ebenso schmerzliche als unabweisbare Pflicht

zu erfüllen, und wir ersüllen sie dadurch,

daß wir gegen die eingebrochene HeilSge-

fahr kanten RuseS unsere Warnerstimme

erheben. Fünf Jahre voll von Stürmen

sind abgelaufen, seit wir in unserer Denk--

schrift „über die Lage der katholischen

Kirche und das öffentliche Recht in der

Schweiz" (April 1871) die Ueberzeugung

ausgesprochen haben: „daß, sollten dem

katholischen Volke noch weitere Prüfungen

beschicken sein, es seine religiöse Treue und

Standhaftigkeit glänzend bewähren werde;

niemals werde es vor dem Geiste des

Schisma seine Kniee beugen und dem

Gaukelspiel einer sogenannten National--

kirche mit aller Entschiedenheit den Rücken

wenden." Mit lebendigem Danke zu Gott

dürfen wir heute bezeugen, daß wir in

diesem Vertrauen uns nicht getäuscht ha-

ben. Von der Million schweizerischer Ka-

tholiken unterlag nur ein schwacher Bruch-

theil der Verführung zu», Abfall vom

heiligen Glauben der Väter, alle Andern

haben ihre religiöse Treue und Stand-

haftigkeit ruhmvoll bewährt. Wie dürften

wir insbesondere den Katholiken, Priestern

und Laien, von Genf, vom Berner-Jura,
von Solothurn und so vielen Gebieten

des Vaterlandes bei diesem Anlaß unsere

*) Dieses Aktenstück ist uns nach dem

Schirrst der letzten Nummer zugekommen. Die

Leser der Kirchenzeitung wollen daher cnt-

schuldigen, daß sie dasselbe erst heute in unseren

Spalten finden.

vollste Anerkennung und Bewunderung

versagen? Die Leiden und Bedrängnisse

aller Art, die sie um ihres katholischen

Glaubens willen erduldet, haben ihnen

einen unverwelktichen RuhmeSkranz um

das Haupt gewunden, den glorreichen

Kampf, den sie bestanden, werden die

Jahrbücher der Geschichte den fernsten

Geschlechtern zur Kunde bringen. Sie

haben durch ihre Standhaftigkeit und ihren

unerschütterlichen Muth einen neuen Be-

weis für die alte Lehre erbracht: daß die

physische Gewalt gegen die religiöse Ueber-

zeugung nichts vermag und daß der Geist,

der in der katholischen Kirche lebt, stärker

ist, als der Geist der Welt, der sie be-

kämpft.

1.

Es müssen Irrlehren und Spaltungen

kommen, wie der Weltapostel lehrt, oamil

die Guten bewährt und die Bewährte»

offenbar werden. Derlei Prüfungen gleichen

den Ungewittern im Reiche der Natur,
die zuweilen wohl große Verwüstungen

über einzelne Landesthcile bringen, zugleich

aber den Pflanzen neue Erfrischung ver-

leihen, die schwachen stärken, eine Menge

schädlicher Insekten vertilgen, die Lust

reinigen und wesentlich zur Erhaltung des

großen Ganzen beitragen. Dasselbe voll-

zieht sich im Laufe der Jahrhunderte im

Gebiete der Kirche. Wir erleben gegen-

wärtig einen solchen Slurm in dem aus-

gebrochenen Schisma neuesten Datums.

Als in den jüngstvergangenen Dezennien

durch die massenhafte Aufhebung katho-

lischer Stifte, Klöster, Schulen und Lehr-

«»stalten in den Vorhösen der Kirche

Trümmer auf Trümmer gehäuft wurden,

suchten die Urheber dieser Zerstörungen den

Klageruf der Katholiken mit der Vorgabe

zu beschwichtigen, daß es sich dabei gar

nicht um die Religion handle. Jetzt

aber sind sie bis in das Innere des Hei-

ligthums vorgedrungen, um hier Altar

gegen Altar, Lehrstuhl gegen Lehrstnhl,

Priesterthum gegen Priesterthum aufzu-

richten und Spaltung und Trennung in

der Kirche anzustiften. Es ist daher an

der Zeit, die Stimme der Warnung an

alle Priester und Gläubigen zu erheben

Und sie in den Worten des Herrn ertönen

zu lassen: „Hütet euch vor den falschen

Propheten, die im Schafskleide zu euch

kommen, im Innern aber reißende Wölfe

sind!" (Matlh. 7, 15.) DaS Schafskleid,

in dem sie erscheinen, schreibt der selige

Vinzenz von Lerin, sind die gleißuerischen

Redensarten, die sie führen, um die un-

kundigen zu belhören. Hat man ihnen

den Eingang gestattet, dann werfen sie

den Schafspelz ab, dann treten die un-

heiligen Neuerungen zu Tage, dann werden

die Grenzmarken des Glaubens und der

Kirchenzucht, welche die Väter gesetzt haben,

verrückt, mit dem kirchlichen Glauben wird

auch die katholische Kirche in Trümmer

geworfen, der vollendete Unglaube bczeich-

net meistentheils das Ende einer solchen

Bewegung auf der abschüssigen Bahn kirch-

sicher Neuerung und Auflehnung. Denn

eine Neuerung sührt immer zu einer an-

dern, wie der hl. Chrysostomus (8. -là
How. V in 2 Mm.) lehrt, und

hat man den Weg des Irrthums einmal

betreten, so ist deS Verirrcns kein Ende

mehr. Nur die katholische Kirche bleibt

sich ewig gleich; bei allem Wechsel der

Zeiten ist sie mit ihrer Glaubenslehre und

Grundverfassung immer unveränderlich und

dieselbe geblieben.

Derjenige, welcher in seiner ewigen

Weisheit das sichtbare Weltall auf das

Fundament der Einheit und Ordnung so

wunderbar gestellt, hat, die künftigen

Stürme voraussehend, auch seine Kirche

nicht auf den beweglichen Sandhaufen

menschlicher Wandelhaftigkeit, sondern, wie

der weise Mann sein Haus, auf einen

unerschütterlichen Felsen gekarrt. Wie viele

Platzregen strömten während neunzehn

Jahrhunderten herab auf dieses Gottes-

Haus, wie viele hochgehende Wasserfluthen

rauschten gegen dasselbe heran, wie viele

und gewaltige Sturmwinde prallten von

ihm zurück! DaS Gotteshaus fiel nicht

zusammen, denn es war kein schwaches

Bretterhaus, wie es die Schismatiker auf

Sand zu bauen Pflegen, sondern es hat

sich als einen Gottesbau erwiesen, der auf

das Fundament der Apostel und Prvpheterr

und auf Christus den Eckstein nach Innen

angelegt, nach Außenhin aber für seine

Erscheinung in Raum und Zeit von

Christus selbst auf einen Felsen, auf

den Fürstapostel Petrus und seinen Nach-

folger den römischen Papst gebaut ist und

diesen Felsen vermögen selbst die Pforten

der Hölle nicht zu überwältigen. (Matth.

16, 18.) Ueber diesen Einen Petrus,

schreibt schon um die Mitte des dritten

Jahrhunderts der große Bischof von Kar-

thago (8. L^priunus sis unit, làl.) —

baut Christus seine Kirche, diesem über-

gibt er die Weide seiner Schafe und ob-

wohl er nach seiner Auferstehung allen

Aposteln dieselbe Macht ertheilt, die Sün-

den zu vergeben und zu behalten, so wollte

er dennoch, um die Einheit klar an den

Tag zu legen, daß die Quelle dieser Ein-

heit von diesem Einen sich fortleite. Um

diese Einheit in der Kirche zu bewahren,

sind daher die Bischöfe nach göttlicher An-

ordnung für die Ausübung ihrer aposto-

lischen Lehr- und Hirtengcwalt nicht für

die ganze allgemeine Kirche aufgestellt und

gesendet, sondern aus bestimmte Kreise

(Sprengel) derselben angewiesen und be-

schränkt und dem römischen Papste, dem

Nachfolger deS Apostelfürsten Petrus, un-

tergeordnet, gleichwie im lebendigen Leibe

die àuvtoraane bei der Voll.riebuna ibre
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Lebensfunktionen dem Haupte unterwürfig

sind und von diesem bestimmt und geleitet

werden. Nie hätte Christus der Herr
über Petrus und die Apostel und ihre

Nachfolger die unbedingte Erklärung aus-

gesprochen: Wer euch hört, der höret mich,

und wer euch verachtet, der verachtet mich,

— und nie hätte er mit diesem Worte

die Gläubigen aller Zeiten verpflichtet,

dem Oberhaupte und den Organen der

Kirche in Sachen des Glaubens unbe-

dingten Glauben und Gehorsam zn leisten,

würde er dieselben und vor allem ihr

Oberhaupt nicht mit einer göttlichen A u -

to rität für alle Zeiten ausgerüstet

haben. Um diese in der Kirche bis an

das Ende der Tage aufzustellen, sandte

Christus ihnen den heiligen Geist, damit

er sie vor allem Irrthum bewahre, sie in

alle Wahrheit einführe und ewig bei ihnen

bleibe. Diese beständige, untrügliche und

stets fortwirkende Autorität allein läßt

das historische Wunder einigermaßen be-

greifen, daß die katholische Kirche bei allen

Weltveränderungen ihre ursprüngliche Ein-

heit und Ordnung bewahrt hat und in

ihrer Glaubenslehre und Grundverfassung

immerdar sich gleich geblieben ist. Die

Lehrsysteme der Menschen haben in den

alten und neuen Schulen tausendfältig ge-

wechselt und ihre Lehrmeinungen sich gegen-

seitig verdrängt, nur der katholische Glaube

hat sich unverändert erhalten, wie Christus

die ewige Wahrheit gestern und heute und

in Ewigkeit derselbe bleibt. Die Völker

haben ihre politischen Verfassungen und

Rechtsbücher unzähligem«! umgestaltet, die

Verfassung der Kirche ist dem Wesen nach

heute noch dieselbe, wie sie von Christus

ihr gegeben war; an ihrer Spitze steht

der Nachfolger des hl. Petrus, unter ihm

und mit ihm auf's engste verbunden stehen

die katholischen Bischöfe, die Nachfolger

der Apostel. Wir wiederholen daher die

Warnung des alten Kirchenlehrers von

Karthago: „Niemand belüge oder täusche

die Gläubigen. Es gibt nur Eine katho-

tische Kirche. Von dieser Kirche sind die

katholischen Visthümer nur die besondern

Theile des großen Ganzen. So sind der

Sonnenstrahlen viele, aber es ist nur Eine

Sonne, so der Baumäste viele, aber nur
Ein festgewurzelter Baum, so der Neben-

bäche viele, aber nur Eine Quelle, von

welcher alle andern ihr Wasser beziehen.

Löse vom Sonnenkörper den Lichtstrahl

und er wird erlöschen, brich den Ast vom

Baum ab und er wird verdorren, trenne

den Bach von der Quelle und er wird

vertrocknen." Allein viel verhänguißvoller

gestaltet sich die Trennung — das Schisma

— ans kirchlichem Gebiete. Hier wird

der abgelöste Sonnenstrahl zum verdich-

teten finstern Körper, der verdorrte Ast

zum Aufenthalte von zernagenden Insekten,
' der getrennte Bach zur schlammigen Cisterne,

die sich dem lebendigen Wasser für immer

verschließt.

II.
Wir beklagen es tief, daß unser Vater-

land, sonst schon genug durch die Kämpfe

der politischen Parteien und die Bedräng-

nisse der Kirchenversolgung in sich zerris-

sen und geschwächt, über allem noch das

Verhängniß zn tragen hat, einem kirchli-

chen SchiSma so kläglicher Art zur» Tum-

mclplatz zu dienen. Gegen den offenkun-

digen Wunsch und Willen der weit-

überwiegenden Mehrheit der Katholiken in

allen Kantonen wurde es ihm leider mög-

lich gemacht, sich in mehreren Gemeinden

Geltung zn verschaffen und einen söge-

nannten Nationalbischof sür sich aufzustel-

len, während die rechtmäßigen' Hirten,

derjenige von Basel nämlich und der apo-

italische Vikar von Genf zur Stunde noch

— der erste getrennt von einem großen

Theil seiner Heerde, der andere aus seinem

Vaterlande vertrieben und verbannt —
leben müssen. Allein weltliche Gunst und

Macht vermag niemals die Unnatur zu

einem lebensfähigen Gebilde umzuschaffen

und was auf dem firirten Widerspruch be-

ruht, kann nie einer langen Lebensdauer

sich erfreuen. Wie ist nuu die Grund-
läge, wie ist die P r iester s ch a f t,

wie endlich der sogenannte B i s ch o f die-

ser neuen Schisma-Kirche beschaffen?

Einen andern Grund darf, wie der

Apostel lehrt (1. Cor. 3, II), Niemand

legen, als der schon gelegt ist, und dieser

ist der unsichtbare Eckstein Jesus CyristuS

und der mit ihm verbundene sichtbare Fels

Pctri; mit der Verwerfung des Primates

des römischen Papstes haben aber die Bau-

meister der allerneucstcu SchiSma-Kirche

auch den von Christus gesetzten Felsen der

katholischen Kirche und mit ihm diese selbst,

verworfen und ihr selbst gemachtes Bretter-

Haus auf den beweglichen Grund ihrer

eigenen Autorität gebaut. Nach der Lehre

desselben Apostels sind die Bischöfe vom

heiligen Geist eingesetzt, die Kirche Gottes

zu regieren (Apostclg. 20, 28) und wie

sein Schüler, der hl. Ignatius, lehrt vpl.
8. Izm. nck Trail, et. ml Na^u.), sollen

die Priester und die Laien den Bischof

verehren wie Christum; ohne ihn (den

Bischof) darf in der Kirche Niemand Et-

was unternehmen weder der Priester, noch

der Diakon, noch der Laie." Die neuen

„Gründer" haben ihren Bau damn be

gönnen, ihren rechtmäßigen Bischof zu

verjagen, auf seinen Lehr- und Hirtenstuhl

sich selbst zu setzen und ohne alle höhere

Sendung sich die Befugniß beizulegen, die

unveränderliche Hinterlage des Glaubens,
die von Gott gegebene Verfassung und die

auf göttlichen und kirchlichen Gesetzen be-

ruhende Disziplin der Kirche abzuändern

und aufzuheben. Oder von wem leiten

die Mitglieder ihres sog. „Synodalrathes"
eine solche Sendung und Beiugniß her?

„Wie", um mit dem Apostel zu fragen

(Röm 10, 15), tönnen sie predigen, wenn

sie nicht gesandt worden?" Wie, fragen

wir, können sie sür Andere den katholi-

scheu Glauben zurechtlegen, den Viele von

ihnen für sich selber nach selbsteigeuem

Geständniß längst aufgegeben haben? wie

den katholischen Gottesdienst und die üb-

rigen Religionspflichten Andern bestimmen

und vorschreiben, die sie selber vor Aller

Augen hintansetzen? wie endlich die katho-

tische Kirche in Wahrheit neu erbaue»,

die sie seit vielen Jahren verfolgt und be-

feindet haben? Ist man gewohnt, bei den

Distel» Feigen zn suchen oder an den

Dornen Trauben zu lesen? Wenn es der

Ordnung der Natur gemäß ist, daß die

Schafe den Hirten weiden, die Kinder dem

Vater befehlen, die Schüler den Lehrer

unterrichten, die Glieder das Haupt re-

gieren, dann ruht diese Schisma-Kirche

auf einer naturgemäßen Grundlage und

wird zufolge dessen auch eine naturgemäße

Entwicklung in Aussicht haben. Wenn

aber in Wirklichkeit das gerade Gegentheil

ein Lebensgesetz der Natur ist, dann liegt
der sirirte Widerspruch ihr zu Grund und

wird der unauflösliche Widerspruch das

Gesetz ihrer Entwicklung und das Ende

ihres ephemeren Daseins sein. — Bei

der ausgebildeten Verlogenheit und Heu-

chelei dieser Zeit war es angezeigt, daß

man, um daö Wesen zu leugnen, den

Schein zu retten suchte, den Primat des

römischen Papstes verwarf und die Miß-

gebu rt dennoch „katholische Knche" nannte

den Berband mit dem rechtmäßigen Bischof

zerriß und einen Psendobischof für die

Unkundigen hinstellte, die unfehlbare Lehr-

autorität des Papstes und der Kirche vem

höhnte und die fehlbare der eigenen Privat-
Meinung und der Stimmenmehrheit dafür

auf den Thrqn erhob. Um für Alle,

Juden und Heiden, Gläubige und Un-

gläubige in der neuen Schisma-Kirche

Platz zu machen, wurde das katholische

Glaubensbekcnntniß Jedem frei gegeben,

die Opferfcier des Gottesdienstes willkühr-

licher Aenderung unterworfen, für alle

Leichtsinnigen die Kucheudisziplin gelockert,

die heilige Beichte alterirt, das Gesetz der

Ehelosigkeit der Priester eingebrochen, die

ganze von Gott gegebene Verfassung der

Kirche zertrümmert und um das Trauer-

spiel mit der Komödie zu beschließen, wur-
den Priester vom Auslande her — Nicht-

schweizer, Nichtualiouale — berufen, um

für die Schweizer die Nationalkilche zu

errichten, deren armes Haupt wieder ein

sog. Bischof sein sollte, der von einem

preußischen Unterthan seine Weihe ein-

psangen und von diesem seine Sendung

für unser schweizerisches Vaterland erhalten

hat.

Vom In- und Ausland her erschienen

dann diese unglücklichen Priester zum

Sturmlauf gegen ihre eigene Kirche, an-

gelockt durch die dreißig Silberlinge des

VerratheS oder getrieben durch andere Be-

weggründe der menschlichen Leidenschaft;

sie betraten den Kampfplatz, auf dem vor

ihnen Kore, Dathan und Abiron in ihrem

Aufruhr gegen Moses und das Gesetz

GotteS sich Ungesunden und, vom Gerichte

Gotteö erreicht, so unseliger Weise geendet

haben. Bei der Uebernahme der Priester-

lichen Weihe nnd Sendung hatten sie Alle

einst vor Gott nnd der K irche den fei er

lichen Eid geschworen (vorwu vrok. Kicksi

juxt. veer. Loue. Trick.), „die katholische

Glaubenslehre zu verkünden und bis zum

letzten Athemzuge festzuhalten, insbesondere

selbst zu glauben und ihre Gläubigen zu

lehren, daß die heilige, katholische, aposto-

tische, römische Kircke die Mutter und

Lehrerin aller Kirchen sei und daß sie dem

römischen Papste, dem Nachfolger des

Fürstapostels PetruS und Stellvertreter

Jesn Christi auf Erden, wahren Gehör-

sam angeloben und versprechen; gleicher-

weise ihrem rechtmäßigen Bischof treu nnd
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gehorsam verbleiben wollen." Diese ab-

trünnigen Priester haben aber durch Abfall
und Trennung ihren Priestereid gebrochen,

ihre Weihe und Sendung verleugnet und

sind aus lichten Sternen zu Jrrsternen,

aus thauenden Wolken zu Sturmeswolkeu,

aus fruchttragenden Bäumen zu erstorbcncn

geworden. (Jud. 1t, 12 ff.) Wer von

der Stufe hoher Auscrwählung und Gnade

herabsintt, fällt in seinem Sturze viel

tiefer als der gewöhnliche Mensch; selbst

diesem gehen immer Ehre nnd guter Name

höher als das Leben. Wie viele von diese»

Verirrten sahen wir gemeiner Verbrechen

wegen von der Polizeigewalr rcguirirt und

dem Arme der strafende» Gerechtigkeit

überliefert? Wie Manche verbreiteten durch

ihren ärgerlichen Wandel den Geruch des

Todes unter dem christlichen Volke? Wie

kamen sie alle herangegangen darniederge-

beugt unter der Zentnerlast der Gewissens-

bisse und der über sie verhängte» Kirchen-

strafen geistlicher Susyension und Erkom-

munikation, und wie leichtsinnig über-

nahmen sie die schreckliche Mission, Tren-

»ung und Spaltung in der Kirche Gottes

anzurichten, die Kinder von der Mutter

loszureißen, die Schafe den rechtmäßigen

Hirten zu entziehen und als blinde Führer
die Blinden mit sich in die gleiche Grube

zu führen! So beschaffen und eigenmäch-

tig in das Heiligthum eingedrungen ver-

richten sie in sakrilegischer Weise ihre

Priester- und Seelsorgersunktionen, bringen

zu ihrer eigenen Berdammniß das heiligste

Opfer Christi auf dem Altare dar, rufen

im Gerichtsstuhle der Beichte gottesläster-

lich den Sündern Nachlaß und Frieden

zu; den» sie 'önnen weder das Eine, noch

das Andere ihnen spenden. Unselig wird

ihr Ende sein, wie es ihre Werke sind;

denn Gott wird sie richten;
Und wer ist Derjenige, der, jede Rück-

sicht bei Seite legend, es gewagt hat, sich

an die Spitze einer solchen Priesterschaar

zu stellen? wer ist in offenem Aufruhre

gegen die katholische Kirche viel weiter

als alle Andern gegangen? wer scheute

sich nicht, das verhängnißvolle Loos einer

ganz unkrnonischen Bischofswahl von der

Hand eines vollmachtslosen „Synodal-

rathes" anzunehmen und die sakrilcgische

Weihe durch den preußischen Schismatiker

Reinkens am 18. September abhin zu

Rheinfelden im Aargau über sich ergehen

zu lassen? Dieser unglückliche Priester

heißt Eduard Herzog, gebürtig von

Schongau, Kanton Luzern. Ebenso jung

an Jahren als arm an Demuth und

kirchlicher Pflichttreue hat er diesen Abfall

von der katholischen Kirche vollzogen und

ist zum Haupt des neuen Schisma ge-

worden. Ihn trifft die Verurtheilnng,
welche im dritten Jahrhunderte der hl.

Märtyrer Cyprian gegen Novatian und

dessen Sekte in den Worten fällte (8.

btpl. I. 44) : „Es gibt nur Einen

Gott, nur Einen Christus, nur Eine

Kirche und nur Eine» Lehrstuhl, welchen

die Stimme des Herrn über einen Felsen
errichtet hat. Es ist nicht erlaubt, einen

andern Altar neben diesem aufzijstellen

und ein anderes Priesterthum neben dem

schon eingesetzten einzuführen Wer anders-

wo sammelt, der zerstreut, und Alles, was

der menschliche Irrwahn in der Absicht

unternimmt, die Ordnung Gottes zu zer-

stören, ist unächt, ist gottlos, ist Sakri-

legium, Schändung des Heiligthums. " —
Wie steht es nun mit dem ncugeweihten

Bischof der Schisma-Kirche neuesten

Datums? Bei seiner Wahl und seiner

Ordination zum Bischof wurden offen-

kundig zum allgemeinen Aergerniß die

heiligen Regeln und Vorschriften der be-

stehenden Kirchenverfassnng und Disziplin
vielfach verletzt und eingebrochen und schon

kraft dieser Thatsache hat der ordinirte

oder konsekrirte neue Bischof die schwersten

Kirchenstrafen und Censuren sich zugezogen.

Die katholische Kirche verbietet ihm auf

das Strengste die Ausübung aller bischöf-

lichen Funktionen, sie hat ihm keinerlei

geistliche Gewalt und auch keinen Theil

der kirchlichen Jurisdiktion anvertraut;
das Hirtenamt, das er sich angemaßt,

steht unfruchtbar und in sich selbst erstor-

ben da und weder der katholische Priester

noch der Laie darf nach den ausdrücklichen

Gesetzen der Kirche mit ihm in Sachen

des Glaubens, des Gottesdienstes, der hl.

Sakramente und der Seelsorge in eine

Gemeinschaft treten, ohne selbst den kirch-

lichen Strafen zu versallen, der Wirksam-

keit der Heilsmittel verlurstig zu werden

und aufzuhören, ein Glied der katholischen

Kirche zu sein. Und warum?

Die Bischofswahl von Ölten ist

unter schwerer Verletzung aller kanonischeu

Vorschriften auf eine bisher unerhörte Weise

von Privaten vorgenommen und vollzogen

worden, welche ohne irgend ein besonderes

Mandat zu besitzen sich zu dieser Wahl ver-

sammelt und sie ausgeführt haben. Und

an diesem Scandale war noch nicht genug!

Ohne die Ermächtigung oder das ànàtum
upostotioum vom hl. Stuhle zur Vornahme

der bischöflichen Consecration zu besitzen,

hat der Schismatiker Reinkens es gewagt,

den Priester E. Herzog zu consecriren.

Wurde nicht zudem bei dieser Consecration

der vorgeschriebene, kirchlich sanctionirte

Ritus durch willkührlichc Auslassungen,

Einschiebungen und Abänderungen Prosa-

nirt? Kann bestimmt angenommen wer-

den, jene Acteurs des Rhciufeldcr Schau-

stiickes hätten die Intention gehabt, die

zur Gültigkeit einer sakramentalen Hand

lung erforderlich ist, zuthun, was
die Kirche thut — sie, die selbst

den Begriff eines Bischofs derart verkehrt

haben, daß er dem Sinne der Kirche gar

nicht mehr entspricht? Allein selbst ein gül-
tig geweihter Bischof ist deswegen noch nicht

zum rechtmäßigen Oberhirten irgend einer

Kirche (Diözese) geworden; den kirchlichen

und unerläßlichen RechtS- und Vollmachts-

Titel hiefür kann ihm nur das Oberhaupt

der Kirche, der römische Papst, verleihen,

indem er dem gültig Consecrirtcn die Ju-
risdiktionsgewalt überträgt, welche von der

Ordinations- oder Weihegewalt so wesent-

lich ausgeschieden und unterschieden ist, daß

sie in der Kirche ausgeübt werden kann

und täglich auch ohne die Weihegewalt

(von apostolischen Vikaren, Capitelsvika-

reu u. A.) ausgeübt wird, bezüglich der

Funktionen, welche nicht (wie die Erthei-

lung der höhern Weihen u. A.) den bi-

schöflichen Charakter voraussetzen. Durch

die Jurisdiktionsgewalt und nicht durch

die Weihe allein tritt der Bischof in die

Nachfolge des apostolischen Amtes ein.

Wer hat nun die Vollmacht zur Aus-

übnng des Hirtenamtes den Herren Rein-

kens und Herzog übertragen? Niemand,

sie haben vielmehr ans eigene Faust ihre

Kirchlein gebaut und auf ihre sich selbst

ertheilte Vollmacht hin Altar und Lehr-

stuhl darin aufgerichtet, dadurch jedoch die

Einheit der Kirche gespalten, von der apo-

stolischen Kirche sich getrennt und vor

aller Welt sich als Schismatiker hinge-

stellt. Endlich hat jeder Bischof, der auf
die apostolische Nachfolge Anspruch macht,

auch über dieApostolizität der
Glaubenslehre, die er bekennt,

sich auszuweisen d. i. zu bekunden, daß

er die gleiche Lehre des Heiles glaube,

bekennen und verkünden wolle, welche die

Kirche von den Aposteln und ihren Nach-

folgern, diese aber von Christus erhalten

haben. Die Bischöfe sind nämlich die

Lehrer und Wächter des Glaubens, sie

haben die Hinterlage der göttliche» Heils-

lehre gegen alle Irrthümer zu beschützen

und sie unverfälscht und rein ihren Nach-

folgern und den Gläubigen zu überliefern.

Darum legen sie bei ihrer Consecration

das katholische Glanbensbekenntniß ab,

worin sie unter Anderem dem römischen

Papste, dem Nachfolger des Fürstapostcls

Petrus und Stellvertreter Jesu Christi

auf Erden, wahren Gehorsam angeloben

und versprechen, und unter einem seierli-

chen Eide verpflichten sie sich, dieses

Glaubensbekenntniß beständig treu zu Hal-

ten, zu verkünden und zu lehren. Dieser

feierliche Akt kann bei der Bischofsweihe

weder unterlassen noch irgendwie verändert

werden, ohne daß Beide, der Weihende

und der Geweihte, sich eines kanonischen

Verbrechens schuldig machen, die schwersten

Kirchenstrafen auf sich laden und zugleich

den handgreiflichen Beweis leisten, daß sie

dem Glauben der Kirche untreu geworden

sind und das Band der Gemeinschaft mit
derselben zerrissen haben. Was hat be-

züglich dessen bei der Weihe des Priesters

E. Herzog stattgefunden? Darf er und

Reinkens mit ihm — dürfen sie Beide

vor Gott und der Welt bezeugen, daß sie

auf dem Boden des katholischen Glaubens

stehen und denselben ganz »»getheilt und

rein heute noch bekennen? Dürfen sie be-

Häupten, bezüglich der Reinheit und In-
tegrität — des kirchlichen Glaubens kor-

rekt dazustehen und mit der apostolischen

und katholischen Kirche übereinzustimmen?

Wenn nicht, wie ist dann die apostolische

Amtsnachfolge beschaffen, die sie zu bean-

sprnchen, kein Bedenken nehmen?

Mit den schwersten Kirchenstrafen bela-

stet und losgetrennt von der Gemeinschaft

mit dem heiligen Stuhle und der ganzen

katholischen Kirche erscheint sonach Hr. Ed.

Herzog als s. g. National-Bischof in Mitte
der Katholiken der Schweiz und ist für
sie zu einem Steine des Anstoßes und

des Aergernisses geworden. Gesendet nicht

von Oben her, sondern von Unten herauf

ist er nicht im Stande, auch nur die Gül-

tigkeit seiner sakrilegischen Bischofsweihe zu

beweisen, und hätte er auch den sakramen-
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talen Charakter der Bischofswürde wirk-

lich empfangen, so ist dieselbe durch eine

Menge kanonischer Vergehen und sakrile-

gischer Handlungen so profanirt und cnt-

heiligt worden, daß die Kirche ihm die

Ausübung jeder bischöflichen Funktion

streng verbietet und selbe für unerlaubt

und sakrilegisch erklärt. Dem s. g. neuen

Bischof mangelt aber überdies alle und

jede Vollmacht und Autorität, das Hirten-

amt über irgend einen Theil der Hecrde

Christi auf Erden auszuüben, weil er eine

solche von dem Oberhaupte der Kirche

nie erhalten, sondern im schroffsten Wider-

spruch und flagrantestem Ungehorsam ge-

gen den heiligen Vater das Hirtenamt an

sich gerissen hat. Mit dem Kennzeichen

einer usurpirten Sendung behaftet, maßt

er sich dennoch an, kirchliche Amtsfunktio-

nen zu vollziehen, die entweder ganz un-

gültig oder dann verboten und unerlaubt

sind, die Seelen irre zu leiten, die Schafe

ihren rechtmäßigen Hirten zu entführen

und diese selbst den treuen Heerden zu

entreißen. Und die Autorität und Hir-
tengewalt, die er selber nicht besitzt, kann

er auch nicht auf andere Priester oder

Seelsorger übertragen, eine solche Ueber-

tragung ist illusorisch und mit dem Fehl

der Nullität und Wirkungslostgkeit be-

haftet. Er und seine Sendlinge sind eben

so viele erstorbene Bäume auf der Acker-

flur des Herrn, die selber unfruchtbar für
Andere den Todesschatten verbreiten. Die

unzähligen Aergernisse aber, die in Folge

dieses Abfalls schon entstanden sind und

noch entstehen werden, alle die Entheili-

gungen der göttlichen Geheimnisse, die

vielen und großen Sünden, die Leiden der

Kirche, den Verlurst so vieler Seelen, den

Unfrieden in den Familien und Gemein-

den — wir legen sie auf das Gewissen

dieses eingedrungenen Schismatikers und

seiner geistlichen und weltlichen Anhänger,

sie werden darüber vor Jesus Christus,

dem zukünftigen Richter, am Tage der

Vergeltung strenge Rechenschaft abzulegen

haben. Möchten sie, bevor das Gericht

sie ereilt, in sich gehen und zurückkehren

zur Einheit der katholischen Kirche, in

deren SchooS ihre frommen Eltern und

Vorfahren einst glücklich gelebt haben und

selig gestorben sind.

Dafür senden wir täglich unsere Ge-

bete und Seufzer zum ewigen Hirten; zu

ihm flehen wir auch mit aller Inbrunst

unseres Herzens, daß er, der durch so

glorreiche und heilige Stifter schon in der

frühesten Vorzeit die römisch-katholische

Kirche in unserem Valerlande gegründet

und verbreitet hat, sie unserem geliebten

Volke und dessen Nachkommen gnädigst

erhalten wolle, daß er diese bedrängniß-

volle Zeit für sie abkürze», ihr zur Voll-
ziehung ihrer göttlichen Sendung auf Er-
den den Frieden und die Freiheit wieder

verleihen und die Priester und Gläubigen
im katholischen Glauben so stärken und

kräftigen wolle, damit sie nicht Kinder

seien (Ephes. 4), die wie MeereSwellen

hin- und herfluthcn und von jedem Winde

neuer Lehren hin- und Hergetrieben wer-
den durch die Schalkheit der Menschen,

durch die arglistigen Kunstgriffe der Ver-

führung zum Irrthum, sondern stets be-

stiffen seien, die Einigkeit des Geistes

durch das Band des Friedens zu erhalten

und mit der Gnade Gottes treu bis in

den Tod in dem Einen Glauben zu vcr-

harren, dessen Lohn die unverwelkliche

Siegespalme im Himmel ist.

Im Monat September 1876.

Die schweizerischen Bischöfe:
ff Stephan Marillcy Bischof von

Lausanne,

j- Karl Johann Grrith, Bischof von

St. Gallen.

-p Eugen Lâchât, Bischof von Basel.

P Kaspar Willi, Bischof von Anti-
patris, Weihbischof von Chur.

-j- Adrian Jardinier, Bischof von

Sitten.

'!' Stephan Baguoud, Bischof von

Bethlehem, Abt von St. Moriz.
Iran) Ilcuri), Generalvikar in

Genf, für:

ff Caspar Mcrinillod, Bischof,

von Hebron, apost. Vikar

von Genf.

Ueber höhern Ichranstalten in der

katholischen Schweiz.

(Vortrag des Herrn N.-R. Ramsperger.)

III Wäre die Erstellung einer, oder

selbst zweier allseitig befriedigender

höherer Lehranstalten in der kathol.
Schweiz denn so schwer oder gar un-

möglich?

Mehrere katholische Kantone besitzen be-

reits eigene, wenn auch unvollständige hö-

here Lehranstalten und dafür bestimmte

Gebäulichkeiten. Ist denn nicht anzunehmen,

daß Angesichts des Bedürfnisses und der

Zeitumstände der einte oder andere Kanton

zu noch größern Opfern sich aufraffe, um

aus eigener Kraft vorhandene Lücken aus-

zubessern? Und wenn das nicht der Fall
sein sollte, wenn also kein einzelner
Kanton sich im Stande fühlte, für sich

allein eine allen Forderungen ent-

sprechende höhere Anstalt zu erstellen, sollte

es denn nicht möglich sein, daß mehrere
Kantone zur Erstellung einer gemein-
s a men Anstalt sich vereinigen und be-

reits vorhandene, dazu verfügbare materielle

Mittel zusammentragen, nöthigen Falls
mit einem Zuschüsse von andern Kantonen?

Hoffentlich würde die Orts- oder Kan-

tonal-E i f e r s u ch t eine so wohlthätige
und nothwendige Schöpfung nicht absolut

zu verhindern vermögen. Derjenige Kanton,

welcher die genieinsame Anstalt erhielte,
würde natürlich auch am meisten dafür

beizutragen haben, und derjenige Kanton,
welcher sich entschlösse, seine bisherige un-
vollkommene und lückenhafte
Anstalt mit der Anstalt eines andern Kan-
tons zu verbinden, dürfte sich durch den

Mitgenuß einer vollständigen und ausge-

zeichneten gemeinsamen Anstalt (unter Um-

ständen vielleicht noch mit einzelnen beson-

ders zuzugestehenden Begünstigungen) nicht

unschwer entschädigt halten.

Ferner ist zu berücksichtigen, daß die

katholische Schweiz 5 Bisthümer besitzt.

Kaum werden anderswo so viele Bisthümer
in einem Gesammtstaat oder in einem

Staatenverbande sich befinden, wo nicht

wenigstens eine, wenigstens das theolo-

gische Gebiet voll umfassende katholische

Universität oder theologische Anstalt hat,

zu Stande gebracht werden können.

Wenn die fünf Bischöfe ihren allseitigen

persönlichen und kirchlichen Einfluß ver-

einigen, so wird mit ihrer geistigen und

vielleicht auch materiellen Beihilfe auch bei

uns die Erstellung allseitig befriedigender

höherer katholischer Lehranstalten nicht all-

znschwer werden.

Endlich darf berücksichtigt werden, daß

die Schweiz über eine Million Ka-

tholiken zählt. Sind die Katholiken auch

nicht gerade bes oners reich, so liegt
doch in ihrer Gesammtheit eine

ökonomische Kraft, die bei vorhandener

Opferwilligkeit, wenn es sein muß, das

Fehlende leicht zu ergänzen vermöchte.

Uebrigens wird der Gegenwart nur
zugemuthet, was die Vergangenheit
zu ihrer Zeit bereits zu Stande gebracht

hatte. Früher besaß die katholische

Schweiz wirklich ausgezeichnete und blühende

höhere Lehranstalten. Ich erinnere nur an

Luzern, Freiburg. Aus der gan-
zen katholischen Schweiz strömten die

Studirenden seiner Zeit dorthin nnd das

Vertrauen in die daherigen Anstalten war
ein allgemeines. Was f r ü h e r gewesen,

kann auch jetzt wieder werden, die HilfS-
mittel dazu haben sich eher vermehrt, als

vermindert. Wenn Alles will und Alles

zusammensteht, so werden auch wir zum

Ziele gelangen.

IV. Soll die Neu-Griindung höherer

Lehranstalten zur Zeit erstrebt werden?

Wir glauben Nein!
A. Was vorerst die Gründung einer

schweizer, katholischen Universität be-

trifft, so halten wir eine solche nicht für

dri n gen des Bedürfniß. Dringend ist

die Sorge wesentlich für tüchtige Phil o-

s o p h i s che und theologische An-
stalten ; d a machen sich die k o n f e s s i o-

n ell en Unterschiede geltend; weniger ist

dies der Fall bei der Rechtswissenschaft,

und noch weniger bei der Medizin und bei

den technischen, Natur- uud mathematischen

Wissenschaften. Für Philosophie und Theo-

logie aber eine Anstalt mit dem Namen

einer eigentlichen Universität zu

gründen, würde sich nicht rechtfertigen. —
Einzelne Fächer der Rechtswissenschaft ließen

sich zudem ohne Jnkonvenienz mit der phi-
losophischen Anstalt verbinden, z. B. das

Naturrecht, das allgemeine Staatsrecht

(mit einem Abriß des schweizerischen Bun-
desrechts), auch könnte der Besuch der

kirchenrechtlichen Vorlesungen (mit Berück-

sichtigung der schweizerisch-kirchenrechtlichen

Verhältnisse) den Studirenden der Philo-
sophie bei dem betreffenden Professor der

theologischen Anstalt zugänglich gemacht

werden. Das dürfte dann wenigstens einst-

weilen genügen.

Sodann würde ohne allen Zweifel die

Gründung einer schweizerischen katholischen

Universität NationalitätS- und

O r t s - Eifersucht wach rufen. Die fran-
zösische Schweiz würde an eine katholische

Universität in der deutsche n Schweiz
keine Beiträge leisten wollen und umgekehrt;

auch die Wahl des Sitzes der Universität

müßte jetzt, wo die Idee der Gründung
einer solchen, sowie die Art der Ausführung
derselben noch nicht abgeklärt ist, nicht zu

unterschätzende Schwierigkeiten bieten. —
Endlich darf die Größe d er Kosten
einer eigentlichen Universität nicht übersehen

werden. Die Erstellung der nöthigen Ge-

bäulichkeiten, die wissenschaftlichen Samm-
lungen und Apparate, Bibliotheken, die

Sicherstellung einer anständigen Besoldung
der Professoren erfordern enorme Summen
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und wir dürfen es nicht vergessen, daß die

katholische Schweiz kein reiches Frank-
reich ist, wo die Millionen so leicht zu

finden sind.

L. Wie keine neue Universität, so wür-
den wir auch keine Gründung von neuen
philosophischen und theologischen Anstalten

vorschlagen können. Wir dürfen auch in
wissenschaftlichen Anstalten keinen Lnrus
treiben und mit doppeltem Faden nähen

wollen. Nachdem wir bereits mehrere

philosophische und theologische Lehranstalten
und für dieselben auch ziemlich bedeutende

Fondationen oder staatliche Subventionen

besitzen, so besteht an und für sich kein

Bedürfniß, zu den bereits bestehenden An-
stalten (die, gut geleitet, mehr als ge-

nügen), noch neue hinzuzufügen. Es
handelt sich zweckmäßiger Weise mehr darum,
die bestehenden Anstalten vollständiger aus-

zubauen und möglichst zu heben, oder wenn
dies nicht gelingen will, die materiellen

Kräfte zu ccntralisiren und wenigstens eine
oder zwei Anstalten, wenn nöthig, durch

gemeinsame Mitwirkung auf den möglichst

höchsten Grad der Vollkommenheit zu

heben. Neue Anstalten würden den be-

stehenden Anstalten nur neue Konkurrenz
schaffen, ohne daß dieselben ganz eingehen

würden, da für dieselben die zur Lebens-

fristung nöthigen Fonds eben bereits vor-
Handen sind und es daher für die betreffen-
den Kantone wohl schon als eine Ehren-
Pflicht angesehen würde, die bestehenden

Anstalten wenigstens fortvegetiren zu lassen.

Durch neu zu gründende Anstalten würden

daher die vorhandenen Z w e i g anstalten

nur noch vermehrt werden, was von keinem

Vortheil wäre. Da zudem die bestehenden

Anstalten unter der Protektion der betref-

senden Kantone stehen, welche zugleich durch

die in ihrem Besitz befindlichen Stipendien-
fonds und besondern Staatsbeiträge über

die Mittel verfügen, durch Stipendien
die Studirenden an ihre Anstalten zu

fesseln, so würde auch dadurch die Fregnen-

tirung neuer Anstalten empfindlich benach-

theiliget werden.

Z>er Schuköuchkampf in St. Hassen.

(Brief.) Die Freimaurer und Re-

former in der Ostschwciz glauben das

Volk im Sacke zu haben, daß sie nickt

blos den Sack, sondern auch den Esel

schlagen könnten So kam denn ein

neues Schulbuch für die Ergänzungs-
schüler, die in der Vorrede als „Schul-
material" bezeichnet werden.

Das Buch darf in pädagogischer Be-

ziehung als Unsinn bezeichnet werden.

Denn die 454 Seiten sind formell und

materiell vielfach nicht bloß für die

Ergänzungsscküler, sondern sogar für
die Lehrer unve> ständlich. So ist z. B.
die Abhandlung über Dichtung und

Dichtungsarten so unbestimmt und ver

schwömmen, eine durchaus schülerhaste

Stylübung, daß ein wirklich gebildeter

Professor daraus nicht klug werden

könnte, voll Veri öße gegen die Psycho-

logie und Pontik, daß ein wirklicher
Denker darüber mitleidig lachen muß.

So kömmt z.B. der Satz: „Was kann

nun die Dichtung erzählend dem „G e-

müth e v o r st e l l e n?" So weit

bringen's die Professoren an unserer

Mischschule, daß sogar das Gemüth
seine Vorstellungen hat, nicht bloß die

Phantasie. Doch dieser Schwindel ist

noch nicht das Schlimmste; denn er

macht am Ende unsere Jugend nur
dumm und abgestumpft, wie das libe-

rale Schulsystem überhaupt. Es sind

noch ganz andere Sachen.

In einer Zeit, wo die Genußsucht

und Ausschweifung schon die reifere

Jugend der Primärschule zu verderben

droht, wie Paßt da in ein Schulbuch

Er. Luther, „der fromme und witzige

Mann," mit seinem Spruche: „Wer
nicht liebt Wein. Weib und Gesang,

der bleibt ein Narr sein Leben lang."
Paßt ferner die Politik mit all ihren

Leidenschaften in ein Schulbuch? Und
doch ist der geschichtliche Theil des

Buches nur eine Anhäufung von Ar-
tikcln radikaler Zeitungen, wo die Libe-

raleu und Radikalen verherrlichet, die

Konservativen und Ultramoutanen we-

nigstens verdächtiget werden. So wird
die Schule ein politischer Tummelplatz.
Endlich werden die Engel des Himmels
und die Teufel der Hölle als erdichtete

Wundergestalten hingestellt, ähnlich wie

sprechende Thiere. So wird natürlich
die Wahrheit der hl. Schriften und die

Gottheit Jesu Christi wenigstens in-
direkt geläugnet.

Dieses Buch nun sollte in die Schu-
len eingeschmuggelt werden, bevor nur
der Erziehungs- und Regierungsrath
dasselbe gebilliget hatte. Daher zuerst

Lärm in den Zeitungen, welche das

Machwerk nach Verdienst zerzausten;
dann der Protest des katholischen Kol-

legiums und des Hochwst. Bischofs bei

der Regierung, mit dem Verlangen, das

Buch vor der Einführung einer Ver-

besserung zu unterwerfen. Die Regie-

rung aber nahm auf dies AlKs und

auf Art. 27 der Bundesverfassung keine

Rücksicht und erklärte das Buch ein-

fach als obligatorisches Lehrmittel. —
Denn sie glaubte, nur mit dem Bischöfe,

den sie nicht fürchtet, nur mit dem ka-

tholischen Kollegium, das nur ohnmäch-

tiger Josephinismus, nur mit konser-

vativen Zeitungen, die man versaulich-

ternt, sei der Kampf auszufechtcn. Aber

siehe — auf einmal erhebt sich das

katholische Volk, liberal und konservativ,
in den Schulgemeinden und protcstirt
in einer Massenpetition und verlangt
vom Großen Rathe Schutz für seine

Gewissensfreiheit. Selbst viele Prote-
stauten betheiligen sich au der Bewe-

gung uud viele scheinen noch zu folgen.

Da nun begehen die Radikalen und

Reformer derHauptstadt noch die Dumm-

heit, in ihrem Schützengarten und in
ihren Blättern die Schulfrage zur Par-
teisache zu machen, daß auch der Ein
fältigste einsehen muß, die Schule sollte

keine Bildungsstätte der Jugend, son-

dern ein Pflanzgarten des Radikalis-
mus und des Unglaubens werden

Das Schulbuch ist durch das Volt
gerichtet und vernichtet. In einigen

Wochen kommt der große Rath zn-

sammen, nm zu entscheiden, ob er den

Willen des Volkes heilig achte oder der

Negierung gefallen wolle. Sollte sich

auch der Große Rath in seiner Mehr-
heit vor der Negierung unterthänigst

auf den Boden legen, ist der Kampf
noch lange nicht ausgekämpft. Denn
das Volk von St. Gallen ist durch die

Herrschaft des Liberalismus noch nicht

so versimpelt und weibisch geworden,

daß es sein Heiligthum widerstandslos
verwüsten ließe. Bei so viel Schullärm
wird der Montlinger-Handel etwas

aber doch nicht ganz vergessen. Auch
da wird von allen Seiten gearbeitet,

um diesen Stein aus dem Wege zu
schaffen; was aber, da Alles geschehen

und noch geschieht, darf noch nickt au

die Oeffentlichkeit gelangen. 8unt osrti
ckoniquo llnos gilt auch hier. Nur so

viel.
Seit dem 4. Juli ist eine neue Kir-

chenverwaltung am Ruder, doch mit
dem frühere Präsidenten an der Spitze.

Diese wollte die Resignation des Herrn

Pfarrer Falk mit Gewalt erzwing« n,

doch vergebens. Denn alle Versuche

scheiterten an der Festigkeit des Herrn

Pfarrers. Der Hauptgrund ist immer

der Zerfall der Gemeinde. Daraus

folgt nur: 4. daß Herr Pfarrer Falk

gut pastorirt hat; 2 daß man für einen

guten Vikar zu sorgen hat.

Indessen klagte die Verwaltung bei

der Regierung über geheime Umtriebe

des Herrn Pfarrer Falk und verlangte,

daß ihr eine Pfarrwahl ermöglichet

werde. Die Negierung wandte sich an

den Administrationsrath, dem provi-

sorischen Zustand einmal ein Ende zu

machen, sonst werde sie die geeigneten

Mittel ergreifen Man sieht, diese

Staatskirchler sind in der Klemme, wie

der Bär auf seiner.Honigjagd, doch ist

keine Aussicht, daß Hr. Falk den Keil
in den zusammengepreßten Spalt sschla-

gen werde. Die Regierung weiß schon,

daß der Administrationsralh nicht helfen

kann, welche Maßregeln wird sie dann

ergreifen? Etwa beim bischöflichen Or-
dinariate Hülfe suchen? Aber auch das

kann nickt helfen. Denn einerseits pro-
testirte es gegen die Deplacetirung;
anderseits erklärte es Herrn Falk, es

könne ihn in der Ausübung seiner

pfarramtlichen Funktionen nicht hindern.

Der folgerichtige Widerstand und Kampf

für das Recht kann offenbar kein Grund
der Absetzung bilden. Sollte die Re-

gierung sich an den neugebackenen Na-

tionalbischof wenden, ist für den wür-

digen Empfang in Montlingen schon

gesorgt. Jede Maßregel, führt nur zu

Spott und Verachtung für die Regie-

rung, deren Rettung in dieser Sache

— rivions volons — nur von der Gnade

des Verfolgten abhängt. Dieser Wider-

stand ist einmal eine große That, die

aber von Vielen nicht einmal verstau-

den, geschweige denn gewürdiget wird;
denn wir sind zu viel an Worte und

zu wenig an Thaten gewohnt.

Wenn Herr Hungerbühler in seinem

Alter, das nicht immer vor Thorheit

zu schützen pflegt, einen für beide Theile
noch ehrenvollen Ausweg finden will,
soll er sich unmittelbar an den Ver-
folgten wenden, sonst verrennt sich die
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Regierung immer rettungsloser in eine

wüste Sackgasse.

Aus der Mappe des Kirchen-
Politikers.

Wir sind wieder einmal im Zeitmo-
mente des babylonischen Thurmbaucs.
Leider verstehen Katholiken sich selbst

nicht recht unter sich und werden gallig
in ihren Repliken. Die „Reminiscen-

zen vom Pinsvereinsfeste" im „Vater-
land" haben uns so wenig er.aut. als

das Geschreibsel der „Freiburger Zei-

tnng". Schließlich tritt nun selbst

Louis Veuillot im „Univers" gegen

die Segesser'schc Broschüre auf in einer

Weise, die uns wieder milder gegen

einen „Kleiser" stimmt. Wir bleiben

beim Urtheile, daß der „Kulturkampf"
von Segesser, deutsch oder frmnzôsisch,

nicht den halben Schaden verschuldet,

den nun diese leidigen, von Einseitig-

leiten und Mißdeutungen strotzenden

Attaquen unserer politischen Lage und

unserer Kirche zufüge» — Freilich,

Herr v. Segesser hätte es voraussehen

können und sollen. Man schreibt nie

der letzte. Und man kann heute Bess -

res thun, als die Kritik gegen Rom

richten.

Es würde der „Kirchenzeitung" cut

sprechen und wohl der Sache nützen,

wenn ein katholischer Theologe von ge-

diegeneu Kenntnissen, aber maßhalten-

der Richtung die Segesser'schc Broschüre

in ihren Spalten besprechen würde.

W r kennen Einen, der das Zeug dazu

hätte. Allein, wir wünschten nicht,

daß es hieße, der hat den Dr. in Lu-

zern wie den Dr. in Aarau heimgewie-

sen. Probire es also ein Anderer! Er

hüte sich dabei nur, eine andere Grund-

läge zu nehmen, als die dogma-
tische, an der Hand der Geschichte.

Die katholischen Franzosen kämpfen zu

viel mit Kraftphrasen und Ueber-

schwenglichkeiten; dagegen ein Perrone,

800. à, ist durchaus nüchtern und

solid. An solche kirchlich bewährte An-

toren von Logik und Urtheil halte man

sich; man sitzt dann fester als in den

Phrasen der „Univers" Rhetorik.
Der bischofsbekleidete Herzog hat

nun in Ölten (428 Firmlinge), in

Trimbach (67) — (den 15. und 17.

Oktober, dann in Möhlin (422) und

in Laufcnburg gesinnt*). Das
Tausend, welches ihm, zu einnn an-
sehnlichen Theil unfreiwillig, zur Hände-

anflegnng zugeführt ward als Totali-
tät aller Confirmanden aus altkatholi-
scheu Familien zweier großer Kantone,

Solothurn nud Aargau, ist gerade

kein glänzendes — Resultat. Diese

beiden Kantone haben über 16.666

Kinder bei Bischof Eugenius seit 1875

firmen lassen, und der Aargau hat

ncbstdcm 1666 Confirmanden nach Die-
tikon und Zürich, und über 5666 über

den Rbein zum badischen Bischof ent-

sendet, wo überall unsere Diözesanen

im Namen und in Stellvertretung Bi-
schofs Eugenius gesinnt wurden. Und

doch ging dem Herzog die ganze Staats-
antorilät und Staatssinan; zur Seite,

während die Firmung durch einen

rechtmäßigen Bischof mit ungeheuren

Kosten für das Volk verbunden war
und erschwert durch alle möglichen

Hemmnisse.

Wir haben so unsere eigenen Ideen.

Wir senken uns, ein Sakrament, das

den Katholiken im Glauben be-

stärkt (eoullrinut), diene gar wenig dem

Altkatholizismns. Der Bischof Herzog

selbst, der vorgeblich „confirmirt", hat

im katholischen Glauben schon ganz an-

sehnliche Rückschritte gemacht und von

Synode zu Synode, statt stärker ist

ist er nachgiebiger, schwächer in den

religiösen Grundsätzen geworden. Und

hie Heroen des Synodalrathes und der

Synode sind gerade auch nicht durch

Glaubensst är ke glänzend. Kann man

z. B. den Kindern bei der Confirma-
tion den Herrn Bankdirektor Kaiser,

Herrn Landammann Brosy, Herrn Ei-
senbahndirektor Jolissaint, Herrn Halb-

juden Bodenheimer u. s. f. als Vor-
bilder eines st a r ken katholischen

oder auch nur christlichen Glaubens

darweisen, sie, die doch den Katechis-

mus machen und die nationale Bis-
thums-Kirche steuern? — Wahrlich,

für den Altkatholizismus paßte viel-

mehr ein Sakrament, dessen Kraft
darin bestände, den Glauben zn
schwächen! Da hätte es doch einen

Wir eiNlehnen diese Zahlen dem „Bund";
geben sie also mit allem Vorbehalt.

Sinn, daß Hr. Herzog sich Mühe

gäbe, nmherzureisen. Je mehr er An-
dere im Glauben stärkt, desto wem-

ger hangen sie ihm und seiner After-
kirchc an; könnte er aber durch eine

magische Handlung den Glauben in

der Jugend erlöschen machen, ersticken,

so gäbe dieß l a n t e r A l t k a t h 0 l i-

ken. Ja, so ist's, armer Bischof

Herzog! Ein „I n f i r m a t i 0 n s"-
Sakrament, das wäre so eigentlich

deine Funktion; denn »inürmurs» heißt

„schwächen", wie «oonllrinui'g« stärken.

Wir begrüßen in Rheinfelden die

wackern Katholiken, die sich um ihren

kirchlich-treuen Kaplan Berger als rö-

misch-katholische „Genossenschaft" ge-

schaart und als solche constitnirt haben,

unter Anzeige an die aarganische Re-

pierung und unter Neklamirnng, wie

sich versteht, der Genossenschafts-Rechte.

So ist wieder ein radikales Schand-

blatt (UroAi-ès) Lüg°n gestraft, das

frech jüngst behauptet hatte, in Rhein-

selben gebe es nicht einen Römisch-Ka-

tholischen.

Was soll ich vom Tess in sagen?

Da geht's eben zu, wie es anders

kaum zu denken, wo eine radikale

Minderheit einer konservativen Mehr-
heit im Lande nicht gehorchen will.
Der Radikalismus hat eben das Privi-
legium vor allen Menschenkindern vor-

aus, nach alle n M i t t eln g r e i-

sen zu dürfen, und von diesem

Privilegium macht er den ausgedehnte-

sien Gebrauch. Der Radikale in Mi-
norität, 'zumal in der Schweiz, stützt

dieses Privilegium vorerst auf sein

weites Gewissen, d. h. auf feinere-

ligionslose Moral, welche nichts ande-

res ist als die Moral des Interesse's,

und dann zweitens noch auf den voll-
k 0 m m e n e n A b l a ß den er von

den Bundesbehörden für alle Buben-

streiche stets erhält und zum voraus

schon fordert.

Nun, dieß Doppelprivilegium kann

oft empörende Zustände schaffen. Allein
im Grunde „empört" sich bei uns über

schreiendes Unrecht, sofern es an Ka-

tholiken und Konservativen geübt wird,
Niemand mehr als eben die Katholiken
und die Ultramontanen. Desto schlim-

mer aber, wenn sie sich „empören",

auch nur moralisch, nur im Innern;

man kann sie dann um so frecher als

„Empörer", als Vaterlerlandsfcinde,

als Friedensstörer behandeln.

Jedenfalls rathen wir den katholi-

scheu konservativen Tessinern strictest?

Ruhe und Legalität an. Nehmen sie

sich die Katholiken des Jura zum Vor-
bild. Allein wir rathen ihnen auch

Energie, Regsamkeit und festen Wider-

stand, innert den gesetzlichen Schranken;
denn im Tessin sind sie, die Konser-

vativen, in Mehrheit, und der ganze

Kanton ill katholisch. Verwerthen sie

diese zwei Vortheile gut, so werden sie

niemals mehr ihr früheres Knechten-

loos, nie ein jurassisches Loos zu tra-

gen haben.

Kirchen-Khronik.

P Cardinal Antonelli.

An den Namen A n t 0 nclli ' S knüpft

sich ein gut Stück der Geschichte Italiens,
des Kirchenstaates, ja der Kirche selbst.

Schon muer Gregor XVI. wegen ihrer

eminenten Talente zu hohen Stellungen

berufen, wurde die verblichene Eminenz

unter Pius XI. geradezu zur ersten Vcr-

trauenSstelle unter den Rathgebern des

Papstes befördert.

Man kann den verstorbenen Cardinal,

sagt treffend die „Germania", so recht als

einen Repräsentanten der „römischen Erb-

weisheist" betrachten. Streng festhaltend

an dem »Xon possumus- überall da,

wo eS galt, die Prinzipien des göttlichen

und menschlichen Rechtes aufrecht zu erhal-

ten, hat seine diplomatische Gewandtheit

es doch wiederum verstanden, mit den

concrete» Zeitvcrhältnissen zu rechnen und

die hart sich stoßenden Dinge durch geschickte

Constellation zu begleichen.

Die Kirche soll hier auf Erden durch

Menschen geleitet und verwaltet werden,

wie sich auch schon ihr Stifter menschlicher

Werkzeuge, der Apostel, zur Leitung und

Ausbreitung derselben bediente.

Von letzterem Standpunkte aus erscheint

der Tod deö Cardinal-Staatssekretärs

allerdings als ein Verlust.

Aber in dem göttlichen Plane, welcher

der Kirche zu Grunde liegt, bedeutet der

Tod auch dieses Mannes nichts weiter

als einen einfachen Pendelschlag in dem
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begrenzten Zeitraume, den zu durchlaufen

für das Reich Gottes auf Erden imts

5WLà unabänderlich festgesetzt worden

war.

G i a c o m o A n t o n e l l i wurde ge-

boren am 2. April 1806 zu Sonino im

Kirchenstaate, nahe der neapolitanischen

Grenze. Er war der Sohn eines Kauf-

manns, der unter seinen Ahnen mehrere

Gelehrte zählte und von Papst Gregor XVI.
geadelt wurde. Seine erste Bildung er-

hielt er von Ordenömännern, welche unter

Napoleon I. fur die Rechte der Kirche

gelitten hatten, er studirte dann in Rom,

wohin seine Familie übergesiedelt war,
und erfreute sich wegen seiner hervorragen-

den Talente besonderer Aufmerksamkeit

von Seiten Gregor XVI., der ihn zur

staatsmännischen Laufbahn bestimmte. Im
Jahre 1880 trat er in die römische Prä-

lalur, wurde bald RegierungSrsth bei der

Verwaltung des Innern, hierauf Beisitzer

des obersten Gerichtshofes, dann nach

einander apostolischer Delegat zu Orvieto,

Viterbo und Macerata. Hier zeichnete er

sich 1831 durch ruhige Entschlossenheit

gegenüber der revolutionären Partei ans, >

wurde deßhalb als Generalsekretär des

Innern nach Rom berufen, erhielt bald

das Amt eines Generalschatzmeisters oder

Finanzministers und am 12. Juni 1847

den Purpur. Gleichzeitig wurde er Prä-

sident des Staatsrathes und im März

1848 auch des Ministerrath'es. Im Juni
aber trat er bereits wieder zurück, ohne

jedoch aufzuhören, einer der vertrautesten

Rathgeber Pius IX. zu sein. Er war bei

dessen Flucht nach Gaeta behilflich, und

dort wurde er Staatssekretär, kehrte als

solcher am l2. April 1850 mit dem

Papste nach Rom zurück und ist seitdem

ebenso sehr bestrebt gewesen, Reformen

anzubahnen, als an den unveräußerlichen

Rechten seines Souveraines festzuhalten.

Für die Schweiz war der Verstor-

bene stets mit Wohlwollen erfüllt

und die Eidgenossenschaft hat demselben

mehr zu verdanken, als sie vielleicht ahnt,

k. I.

Aus der Schweiz.
Luzern. Ihr Pfaffnauer Korrespondent

hat in letzter Nummer der Kirchenzeitung

etwas scharfe Hiebe ausgetheilt. Leicht

haben dieselben auch da „gesessen", wo sie

nicht hingehörten. Wenigstens lag für

Solche, welche mit den OrtSverhältuissen

nicht näher vertraut sind, die Gefahr nahe,

die gesammte Stadtgeistlichkeit von Luzern,

als über einen Leist gezogen, zu halten,

dieß ist nun durchaus nicht der Fall. Wir
Luzerner wissen den Unterschied wohl zu

machen und wünschen, daß man auch auS-

wärts unterscheide. Daß Vieles faul ist,

stellen wir nicht in Abrede. Bereits wurde

in kantonalen und außerkantoualen Blättern

auf diese Uebelstände hingewiesen, allein

ohne daß irgend welcher Erfolg erziehlt

worden wäre. Unser leuchtendes Dop-

pelgestirn ist nun einmal so sehr überzeugt

von der Unfehlbarkeit seiner Klugheit in

religiösen und pastvrellen Dingen, daß es

jede, auch noch so gut gemeinten War-

nungcn und Rathschläge als ungerechte

und ungerech fertigte Eingriffe und Angriffe

aus seine Hoheitsrechte mit Widerwillen

und Entrüstung zurückweist. Andere Ma-
nisestationen, wie z. B. daß, wenn gewisse

Blechschmiede als Prediger die Kanzel be-

steigen, ein großer Theil, gerade der jüngern

Generation die Kirche mit Murren ver-

läßt, Hal man, wie es scheint, noch nicht

einmal bemerkt.

Damit man uns nicht vorwerfe, unsere

Anklagen beruhen aus bloßer Abneigung

gegen die an der Spitze stehenden Perso-

neu oder auf sonst verwerflichen Motive»,
so sei uns erlaubt, einzelne Thalsachen zu

berühren, die aus unsere Zustände gewiß

ein grelles Licht werfen.

Die Psafsnauergeschichte fiel in einem

Moment ein, daß der Zeitpunkt nicht köst-

licher gewählt hätte werden können. Man

hätte erwarten sollen, daß in dem Augen-

blicke, wo ein herrschender Uebelstand in

einer Gemeinde auf so unbarmherzige

Weise gegeißelt wurde, wie dies mit ge-

wissen Begräbnissen in der Stadt Luzern

der Fall war, die betroffenen Persönlich-

leiten sich wenigstens auf eine Zeitlang

solcher Ungereimtheiten enthalten würden.

Nun was geschieht in eben diesem Augen-

blick? Es findet ein zweifacher Selbstmord

statt. Ein unglückseliges Verhältniß, wel-

ches nicht nur etwa die katholische Kirche,

sondern Gott selbst im 6. und 9. Gebote

auf das strengste untersagt, führt zwei

verblendete Menschen so weit, daß sie, wie

bereits erwiesen ist, mit gegenseitiger Ver-

abrcdung Hand an ihr Leben legten. Die

Frau wählt sogar zum Schauplatz ihrer

Gräuelthat den Gottesacker und als Zeit-

Punkt den ernsten, feierlichen Augenblick

eines Leichenbegängnisses, wo beinahe die

ganze Gemeinde versammelt war, um

gleichsam dem Verbrechen einen recht offen-

siblcn Charakter zu verleihen. Auf höher»

Wink hin soll vom Pfarrer der Gottes-

acker noch am selben Tage rekonciliirl

worden sei». Run was geschieht? Am Tag

darauf, wo eS sich um das Begräbniß

dieser zwei Selbstmörder handelt, findet

das Pfarramt keinen Grund, dem Begeh-

ren, beide Leichen kirchlich zu beerdigen,

nicht zu entsprechen, sondern ist bereit dazu,

wenn die Verwandten ein ärztliches Zeug-

»iß beibringen,*) daß die Selbstmörder

bei Begehen der That geistesgestört ge-

wesen seien! Muß man sich da nicht fra-

gen, ob ein solches Pfarramt wirklich bei

Troste sei? Zwei verabreden gemcinschaft-

lich zum voraus eine That, treffen alle

nöthigen Vorkehrungen dazn, lassen von

ihrem Vorhaben nichts merken, zeige» so

wenig Veränderung in ihrem ganzen We-

sen, daß nicht einmal der eigene Ehemann

der Frau irgend welche Irrung hat, und

hintendrein kommt Einer, der simpel genug

ist, zu verlangen, die Aerzte sollten ein

(natürlich ächtes und nicht falsches) Zeug-

niß ausstellen, diese Personen seien verrückt

gewesen Die Verwandten waren jedoch

laktvoll*genug, um einem solchen Begehren

nicht zu entsprechen — sie wollten sich

doch wenigstens nicht noch vor aller Welt

lächerlich machen. Das „Tagblatt"
thut also dem Herrn Pfarrer sehr un-
recht, wenn es sagt, er habe sich ge-

weigert, die Leichen zu beerdigen. Daß
es unrecht hat, bewies der gute Mann

dadurch, daß er in der p r o t e st a n l i -

scheu Kirche der Leichenfeier beiwohnte
und den Zug begleitet haben soll.
Waren sie etwa auch noch s e i nePfarr-
kinder? Wir bedauern auf daö tiefste

die armen verblendeten Seeleri, die sich

selbst ins Unglück stürzten, und deren

Verwandte, über die sie namenloses Weh

gebracht haben, — aber davon sind wir
weit entfernt, ihre That zu entschuldigen

und durch irgend welchen Akt gleichsam

zu sanktioniren. Dieß, wünschten wir,
möchte auch ein Geistlicher und besonders

ein Seelsorger, unchristlichen Romanschrei-

') Was ein solches für Muhe kostet, ist all-

bekannt. A. d. Eins.

bern überlassen, die daraus ausgehen, die

Sitten zu verderben.

Ein nur halbwegS charaktervoller Mann

mit christlichen Grundsätzen, würde sich

geniren, einem Mörder (und ein Selbst-

Mörder gehört wahrscheinlich auch noch

unter diese Kategorie) das letzte Eh-

rengeleite zu geben, besonders wenn ihn
keine verwandtschaftlicherVBandc dazu ver-

anlaßen. Es scheint, man hat in ge-

wisse» Kreisen eigenlhümliche^Begriffe so-

gar von gewöhnlicher Schicklichkeit.

(Schluß folgt.)

Persoual-Chroni!

S chwyz. A'ir letzte» Montag bat eine Ab-

ordnung von Arth, bestehend ans de» HH.

G. K. Weber und Präsident Rickenbach zur

Krone »nd Kaplan Tioler, ihren nengewähl-

ten Kaplan, Hr». Professor Denier, in

Schwhz abgeholt. Eine bescheidene Feier ein-

psing ihn in Arth. Wir wünschen, daß cs

ihm bier wohl ergehe.

s A a r g au. Hr. Kaplan Berger in

R h c i n s e l d c n braucht jetzt bei den Jnba-

bern des Kirchen- »nd Slifrsgnls nicht mehr

nm einen Ruhegehalt nachzusuchen. Der

Schmerz übe, die erlittene Behandlung hat

den seiner Kirche treu gebliebenen 75 Jahre

alten Priester in der Nackt vom vorletzten

Dienstag aus den Mittwoch ank's Krankenla-

gor geworfen und Donnerstag früh ist er in

das Jenseits hinnbergeschieden, wo ihn keine

alt katholische Liebe mehr verfolgen wird,

s Luzern. Den l November Nachmit-

tags halb 4 llhr starb ans dem Wesenrlin

kt. P.Thomas, erst 45 Obre alt, an

einem Typhus. Er war früher Prediger in

Snrsce, Wvl, Arth und Baar seit mehreren

Jahren Direklvrista. K. I.

") Hr Kaplan Berg er hatte uns in

jüngster Zeit interessante Aktenstücke über die

Vorgänge in Rhcinselden mitgetheilt, auf die

wir'zurückkommen werden. (Ned. d. K.-Z.)

DaS Patronat für junge Leute, welche

eine fremde Sprachen erlernen wollen,

vermittelt Stellen:

Nr. 150. Ein braves Mädchen könnte bei

einer französ. Schneiderin in die

Lehre treten. Lehrgeld 120 Fr.
Nr. 151. Ein französisches 15jähriges



Mädchen wünscht das Nähen

bei einer deutschen Näherin zu

erlernen.

Nr. 156. Ein Jüngling aus guter Familie,
deutsch u. französisch sprechend,

wünscht als Lehrling in ein

Spezerei oder Colonialwaaren-

Geschäft einzutreten.

Nr. 159. Eine franz. 18jährige Tochter,

welche das Nähen erlernt hat,

sucht Platz bei einer Näherin,

um sich in ihrem Berufe zu

vervollkommnen.

Nr. l62. Eine brave 28jährige französ.

Tochter, die das Kochen v.r-
steht, sucht Platz bei einer ka-

tholischen Familie.
Nr. 164. Eine gebildete 26jährige Tech-

ter aus dem Jura sucht Stelle

als Kammerjungfer.
Nr. 165. Eine 18jährige franz. Tochter

will die Hausgeschäfte besorgen

und dabei deutsch lernen.

I. Jeter, Pfarrer in Subingen.

Inländische Mission.
l. G e w ö h n l i ch e V e r c i n s b

Ucberlrag laut Nr. 44- Fr.
Durch Hochw. Hrn. Pfarrer

Helfser in Freiburg. Kassier der

srauz. Schweiz: Gcsammler-

trag ver verschieoeuen Samm-
luugeii

Vom löbl. Frauenklostcr in
Eschenbach „

Aus der Pfarrei Birmcnstorf
Alüshofeu

Von Ungenannt aus Barfchiö „

„ Tit. Romrner-Bru0e>schast
in Sololhurn „

Aus der Pfarrei Grenchen „
„ „ „ Stiedribüreu „

Knutwil
EanlerSwil

Von einem gläubige» Protesta»-
lcn in Zürich

Ans der Gemeinde Waldkirch „

II. Mi ssion s s ond.
Ueberlrag laut 9tr. 42: Fr.

Durch Hochw. Hrn. Spital-
Pfarrer Helsser iu Freiburg,
Eafsier der jrauzös. Schweiz:

1) Legat von Hochw. Herrn
Kaplan Schmid in Cottens,

Kt. Freiburg
2) Legal von Jgsr. Maria Chol-

let set. in Charmey, Kanton

Freiburg
3) Geschenk von Ungenannt in

Landeron, Kt. Neuenburg. be.

Hufs Erlangung eines guten
Todes

e i t r ä g e.

29,637. 55

1993. 24

20. -
20. -
15. —
5. —

50. —
3. -

22. 10

54. -
12. -
20. -
64 75

31,971. 64

13,677. —

1000. —

100. -

100. -

e) Jährzeitensvnd.
Uebertrag laut Nr. 7 : Fr. 150.

Laut Beschluß des Eentral-Comite

vom 17. Mai 1376 im Na-
men des Schweiz. PiuSverci nS

ein ewiges Jahrzeil für Hochw.

Hi n Martin von Moos sel. von
Luzern, Central-Sekretär des

schweiz. PiusvereinS und Re-
daktor der Pius-Annalen „ 150.

Fr. 300. -
Die Total-Einuahmen der Inländischen

Mission betragen im Jahr 1875 bis 1376 :

a) Die gewohnlichen Einnahmen:
Fr. 3l.67l. 64

d) Der MissionSfond 14,867. —

v) Der Jahrzeitenfond „ 366. —

Ocr Kassier der int. Mission:
Vftilscr-Si»iilicr in Luzern.

Subskription für Kochw ^rof.
vr. Keiser.

Fr. 14,867. -

Von Sr. G». Eugenius,
Bischof von Basel Fr. 200.

Von Sr. Gu. Dr. Ich. Carl
G reit h, Bischof von St. Gallen „ 200.

Von« Schweizer Piuöver-
ein laut Beschluß ecS Ecu-
Iral-Evmite'S vom 26. Oktober 500.

Von einigen Priestern aus dem

Jura „ 50.
Von Mitarbeitern der Kirchenztg. „ 50.

Von Pfarrer S. in G. „ 10.
Von einem Pfarrer aus dem

Kt Zug „ 5.

Von Z. „ 5.

Von einem Pfarrer und seinem

Vikar „
* 10.

Von Ungenannt mit der Inschrift:
„Dem Eutlarver Augustins" „ 20.

Von N. N aus dem Aargau „ 20.
Ist es um den Undank über-

Haupt eine wüste Sache, so er-
scheint er um so wüster und
gehässiger, wenn er als Rache-
akl von einer Regierung ge-
gen Männer geübt wird, die
sich um Kirche und Staat die
größte» Verdienste erworben
haben. Hochw. Hr. Professor
Or E. C. Keiser hätte in sei-
nem Greisenalter wahrlich eher
verdient, im Prytaneum ge-
nährt, als brodloS auf die
Gasse gesetzt zu werden. Ils-
mots juvtitls, guill sunk
rsgim. nisi msxns lstrocinis
s8. Augustin «Zo civilste Ooi
I. 22).

Von Ungenannt Beitrag an ein

Honorar für den Hauptarbei-
ter an der schweiz. Kirchenztg. „ 50. -

Von einem jurassischen Geistli-
chen, dem seine gegenwärtige

Lage nicht erlaubt, seine Dank-
barkcit gegen seinen frühern
Lehrer auf gebührendere Weise

an den Tag zu legen „ 20.

Seinem Hochverehrten, nun so

schnöde behandelten Hochw.

Uebertrag Fr. 1140.

Herrn Regens Dr. C. C. Kei-
ser, sein dankschuldendcr I. L.,

Pfr. in B., Kt. Luzern „ 100.
Dem heldcnmüthigen Vertheiln-

ger der Rechte des kaih. Vol-
kes und treuen Lehrer, Hochw.

Hrn. Regens Keiser, von sei-

nem dankbare» Schüler I.
L. Kurz, Psr. in Herder» „ 20.

Vom Wohlchrw. Kloster St. Ma-
ria bei Wattwil und dessen

ehrw. Beichtiger Pius Bar-
mettlcr „ 50.

Durch denselben von unbekannt

sei» wollenden Gutthätern, in
der Hoffnung, daß man für
sie beten werde „ 50.

Von I. A H., Pfr. „ 10.

„Selig seid ihr, wenn sie Euch
„lästern um meines Namens
„willen und lügend alles Böse
„wieder Euch sagen und Euch
„aus ihren SyuagogeiO stoßen.
„Haben sie den HauSoaler ge-
„lästert, so werden sie cö auch

„Euch thun."
Die Verstoßung des Hochw. Herr»

ProjessorS Or. Keiser in So-
lothur» ist ein neues Beispiel,
wie der Radikalismus die Ver-
lheidiger der katholischen Kirche
fürchtet und haßt, wie er wc-
der die Wissenschaft ehrt, »och
Cbaraklere duldet, weder das
srcie Mannsworl erträgt, noch
eigenesveipsändcteS Wort hält.
Schmach über solche Hand-
luugSweisel — Dem liesge-
kränkten Opfer aber bietet als
Untcrstützungsbeitrag srendig
F. Willmann, Vater, in Luzern „ 100. -

Von in V. sür den Vor-
lämpfer der katholischen Rechte

und Interessen „ 5. -

Ein Jüngling, welcher

gute Zeugnisse besitzt, kann als Lehr-
ling in der Sparbank zu Luzern
eintreten. 44^

Zu verkaufen:
Zwei Chorröcke, zwei Sammt Kragen

und ein Birett. Alles wie neu. Wo,
sagt die Erpedition d. Bl. 45

Kirchen - Rouleaux-Malerei.
Empfehle meine Rouleaux für Kirchen-

fenster, daS Neueste in jeglichem Styl der

Kirche passend.

Durch eine neue Erfahrung ist es mir
gelungen, selbe der Glasmalerei mit oder

ohne Figuren ganz täuschend darzustellen,
besonders garantire ich durch mein neues

Verfahren vor Brechen oder Abbleichen der

Farbe. — Die besten Zeugnisse, so wie
Zeichnungen stehen zu Diensten und Auf-
träge werden promt und billig ausge-
führt.

Einsiedeln, im Oktober 1876.
(39^) Kitnz, Maler.

Fr. 1415.

Die seit 36 Jahren bestehende, best-

renommirte Flachs-, Hanf- und Abwerg-
Spinnerei (auch Lohnspinnerei) von Kein-
rich Stricklcr in Zürich empfiehlt sich auf
dies Jahr wieder den Herren Landwirthen

für Spinnen im Lohn von Flachs, Hanf
und Abwerg (Kuder). Reelle, beste Be-

dienung, kräftige Garne je nach Stoff zu

mäßigem Preise. Agenten werden im In-
teresse der Kundsame keine gehalten. Ver-

auf von besten Web-, Schuh- und Sattler-

garneir. 44»

â Hjlsà-àuìmeàn- unâ Hm'Mmten-Mnàmg
von

A Löchle-Sequin
in Solothurn,

â
empfiehlt sein reichhaltiges Lager in feiustcn und gewöhnlichen Stoffen,
für alle kirchlichen Bedürfnisse, deutsches und französisches Fabrikat,
in stylgerechter Ausführung »ach kirchlicher VorjchiiN in gothischen
und gewöhnlichen Formen. In Spitzen große Auswahl. In Lein-
zeug alles Nöthige. Stearin-, wie feinste Wachskerzen in billigem
Preis. JuOrnamentcn, was für die Kirche nöthig ist, Zeichnungen
ohne Zahl, Blumen für Altar und Trauer Anlässe in Auswahl.

Reparaturen werden prompt und billigst besorgt, in Paramcntcn
und Ornamenten. So können auch Fourniture» jeder Art bezogen
werden.

Solide Waaren und Arbeiten zusichernd

Fr. 1140. —

Obiger.

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

